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AUSGEPRESST

Um den Block

Die Zeiten sind hektisch, die Taktfre-
quenz des Seins, sie verkürzt sich von 
Sekunde zu Sekunde. Effizienz ist der 
Gott des Augenblicks. Da hetzt man 
durch den Tag, um abends noch recht-
zeitig zum Entschleunigungs-Seminar in 
die Volkshochschule zu kommen. Muss 
man aber gar nicht. Denn während die 
Zeit draußen rasend in winzige Scheib-
chen gehäckselt wird, tropft sie woan-
ders träge dahin. 

Es ist wieder einmal das Theater, 
das sich stur dem Trend zu Stakkato 
und Sparkonto entgegenstellt. Wer 
schon immer mal einem aus Ozeanwas-
ser bestehenden Eisblock live beim 
Tauen zusehen wollte, ist heute in der 
Berliner Volksbühne richtig. Der Schwei-
zer Theatermacher Christoph Marthaler 
hat ihn mitgebracht. Gemeinsam mit 
seiner Bühnenbildnerin Anna Viebrock 
zeigt er seine Inszenierung „+-0 Ein 
Subpolares Basislager“. Im Stück, so 
ist der Ankündigung zu entnehmen, 
geht es um das durch den Klimawandel 
schmelzende ewige Eis und die hohe 
Selbstmordrate in Grönland. 

Und wenn man sich eines so wichti-
gen Themas annimmt, muss man sich 
selbstverständlich „zur Vorbereitung“ 
vor Ort umsehen; also fuhr man mit den 
Schauspielern und Musikern an den 
Polarkreis. Und in Ilulissat, mit 4512 
Einwohnern die drittgrößte Stadt Grön-
lands, fand man den besagten Eishau-
fen und steckte ihn ein. 

Warum ihn Marthaler, der für seine 
Ruhe und Gelassenheit berühmt ist, 
nicht einfach drei Stunden pittoresk 
tauen lässt und stattdessen auch noch 
eine Geschichte um den Block schickt, 
bleibt sein Geheimnis. Ein Stück Eis in 
der Mitte. Plus minus null. Das wäre es 
gewesen. Wieder eine Chance ver-
spielt. jkl

TAGESTIPP

Ein Mann reitet auf einem Pferd in den 
Sonnenuntergang. Auch im Computerzeit-
alter ist dieses Bild nicht abgeschafft. Der 
Prager Maler Vaclav Misar geht dieser 
Konstellation in seiner Ausstellung 
„Cowboy & Sunset“ nach, die heute, 19 
Uhr, in der Art Gallery Leipzig (Kathari-
nenstraße 23, 1. Etage) eröffnet wird. Die 
Schau ist bis 8. Oktober zu sehen.

KULTUR KOMPAKT

130 zeitgenössische Künstler aus aller 
Welt zeigen bei der Ausstellung Art Berlin 
Contemporary fünf Tage lang ihre Positio-
nen zur Malerei. Unter dem Titel „About 
Painting“ sind im ehemaligen Postbahnhof 
am Berliner Gleisdreieck nicht nur Gemälde 
zu sehen, sondern auch Installationen, Pa-
pierarbeiten, Videos, Fotografien und Skulp-
turen, die ein Interesse an dem klassischen 
Medium Malen haben.

Der griechisch-französische Komponist 
Georges Aperghis bekommt eine neue, mit 
50 000 Euro dotierte Auszeichnung der 
Kunststiftung NRW. Der Mauricio-Kagel-Mu-
sikpreis werde am 18. September erstmals 
verliehen, teilte die Kunststiftung gestern 
mit.

Vor zwei Monaten starb Cy Twombly – jetzt 
zeigt eine Ausstellung in München bislang 
unveröffentlichte Fotografien des US-Ameri-
kaners. Unter dem Titel „Rooms and Ro-
ses“ werden ab heute 30 Fotos aus den 
Jahren 1999 bis 2009 ausgestellt.

Die Dresdner Ausstellung zeitgenössischer 
Kunst Ostrale’011 hat in knapp neun Wo-
chen 17 000 Besucher und damit 1000 
mehr als im Vorjahr angezogen. Das 2007 
gegründete Festival habe sich weiter etab-
liert, resümierten die Organisatoren ges-
tern.

EU will Musikerrechte 
länger schützen

Brüssel (dpa). Das Urheberrecht von eu-
ropäischen Musikern soll künftig 70 
Jahre geschützt werden – und damit 20 
Jahre länger als bisher. Darauf einigten 
sich die zuständigen EU-Botschafter 
gestern in Brüssel, wie ein EU-Diplomat 
sagte. Formell müsse der Beschluss 
aber noch am 12. September bei einem 
Treffen von EU-Ministern abgesegnet 
werden. Derzeit gilt der Schutz des Ur-
heberrechts für Sänger oder Musiker 
noch 50 Jahre nach Erscheinen des 
Tonträgers. Die Verlängerung greift 
nach Angaben des Diplomaten auch 
rückwirkend – und könnte damit auch 
Stars wie den Beatles und deren Erben 
mehr Einnahmen bescheren.

Fantastische Optionen
Die Technologie der Augmented Reality scheint in der Kultur noch nicht angekommen zu sein

Die Virtuelle Realität hat eine Schwes-
ter bekommen. Sie heißt Augmented 
Reality (AR), Erweiterte Realität. „Welt 
mit Untertiteln“ nennt der Autor Sa-
scha Kösch in einem Artikel für die 
Zeitschrift de:bug das Verfahren sehr 
treffend. Es geht um eine Verschmel-
zung von virtueller und „realer“ Reali-
tät. Um solche paradox erscheinenden 
Formulierungen kommt man bei der 
Beschreibung des Phänomens kaum 
herum.

Von JENS KASSNER

In einer TV-Werbung für ein 
Smartphone mit dem Apfel drauf be-
kommt man einen ganz kurzen Ein-
druck, was gemeint sein könnte. Je-
mand hält da die interne Lochkamera 
des Gerätes gegen den klaren Nacht-
himmel und bekommt auf dem Display 
die zu sehenden Sternbilder als Zeich-
nungen eingeblendet. 

Das, was man sieht – mit eigenen Au-
gen oder durch eine Optik – wird also mit 
zusätzlichen Informationen angereichert. 
Besichtigt man eine fremde Stadt, kann 
der Blick auf den Kleinbildschirm nicht 
nur gelehrte Ausführungen zu den umge-
benden Denkmälern der Architekturge-
schichte liefern, sondern auch auf die 
nächste Pizzeria samt Tagesangebot und 
Kundenbewertungen hinweisen. 

Gegenwärtig sind vor allem digitale 
Displays für solche Realitätserweiterun-
gen tauglich, doch die Projektion auf Bril-
lengläser oder gar Kontaktlinsen ist schon 
in der Erprobung. Und Autofahrer kön-
nen durch Hinweise, die direkt auf der 
Windschutzscheibe erscheinen, nicht nur 
durch unbekannte Gefilde geführt, son-
dern auch vor akuten Gefahren gewarnt 
werden. Allzu viel Technik gehört gar 
nicht dazu: die Verortung per GPS, ein in-
terner Kompass für alle Raumkoordina-
ten und ein Bewegungssensor. Und eben 
die Anbindung an die fast endlosen Da-
tenbanken des Netzes.

Der Kommerz hat die Möglichkeiten 
von AR schon entdeckt und tastet sich 

vor. Wer die Verpackung eines bestimm-
ten Spielzeugs in die Kamera des 
Smartphone hält, kann sich auf dem Dis-
play das Objekt der Begierde schon mal 
in 3D von allen Seiten ansehen. Doch ei-
gentlich könnte man ja  besser ein Vor-
führobjekt des Fachhändlers direkt be-
gutachten und ausprobieren. 

Weiter gehen da die Branchen, die et-
was für den so schwer zu normierenden 
menschlichen Körper herstellen. In virtu-
ellen Spiegeln ist es möglich, das Kleid 
gleich an sich selbst zu begutachten, oder 
das Makeup, oder die Perücke. Dreht und 
wendet man sich vor dem Kameraauge, 
reagiert auch das Bild entsprechend. Die 
Leipziger Agentur Tastenkunst hat eine 
solche Anwendung für einen Anbieter 
von Brillen realisiert. Das geht über Spie-
lerei weit hinaus, hat einen wirklichen 
Nutzeffekt.

Und die Kultur? Theoretisch ergeben 
sich unendliche Anwendungsmöglichkei-
ten. Allein auf der Seite der Rezeption 
öffnen sich fantastische Optionen. Viel-
leicht wird man bald statt des antiquier-
ten Audio-Guides in Museen einen Tablet-

Computer am Einlass in Empfang 
nehmen. Der Kamerablick auf die Kunst-
werke liefert dann nicht allein Hinter-
grundwissen zu Bild und Meister, sondern 
kann auch Videoberichte zur Entstehung 
einblenden. Oder das Gemälde, die Plas-
tik, die Installation gerät plötzlich selbst 
ins Tanzen und verändert sich. Das weitet 
dann die Grenzen von Rezeption.

Doch die Suche nach Gegenwartskünst-
lern, die Augmented Reality schon gezielt 
einsetzen, gerät zum Schürfen von Spu-
renelementen. Im New Yorker MoMA gab 
es Ende vorigen Jahres eine Ausstellung 
zum Thema AR, aber sogar die Kunst-
Fachpresse hat das weitgehend ignoriert. 
„Auch wenn wir ständig nach neuen An-
wendungsformen für diese Technologien 
Ausschau halten, sind uns solche Künst-
ler nicht bekannt“, sagt Stefan Beyer von 
Tastenkunst auf Nachfrage. Auch beim 
technologisch recht gut ausgestatteten 
Zentrum für Kunst und Medientechnolo-
gie Karlsruhe ist AR nur als Schlagwort in 
manchen Diskursen zu finden, kaum in 
realisierten Projekten.

Wie viel schwerer muss es sein, regio-

nale Beispiele zu finden. Doch siehe da: 
„Die Band Saint Aside veröffentlicht ihr 
neues Album inkl. dem ersten deutschen 
Augmented Reality Musikvideo“ heißt es 
auf der Website dieser Leipziger Alterna-
tive-Rock-Band. Am 17. September wird 
die Gruppe ihr neues Album „Angel 
Come“ in der Schaubühne Lindenfels auf 
das Publikum loslassen, eben jenes, wel-
ches das erste mit AR-Elementen welt-
weit sein soll.

„Das ist im Prinzip ein Mehrwert, den 
die CD bekommt“, erklärt Frank Oberlän-
der, Gitarrist von Saint Aside. „Musik 
wird ja immer weniger auf CDs erwor-
ben, da muss man neue Anreize schaf-
fen.“ Auf dem Cover ist ein Symbol auf-
gedruckt, eine Art abstrakte Grafik. Hält 
man den vor die Webcam seines Laptops 
und ist zugleich auf der Internetseite der 
Gruppe, startet ein Videoclip. Schwenkt 
man die Hülle, verändert sich auch die 
Sichtweise auf das virtuelle Konzert.

Der Aufwand ist selbst für solch eine 
recht simpel erscheinende Anwendung 
enorm hoch. Doch die Jungs von Saint 
Aside können es sich leisten, sind sie 
doch in Personalunion auch Programmie-
rer der Agentur „Way out of line“, die 
zum Netzwerk Augmedia gehört. In die-
sem anderen Berufsleben produzieren sie 
unter anderem Visitenkarten mit Aug-
mented Reality. Es funktioniert ähnlich 
wie beim CD-Cover. Der Aufdruck der 
Karte ist ein Schlüssel zu vielfältigen In-
formationen über den Inhaber, die im 
Web abgespeichert sind.

Dabei sind die als QR-Tags bekannten 
Pixelwolken schon Schnee von gestern. 
Beliebige Schwarzweißgrafiken dienen 
zur Identifikation. Bald wird das Foto der 
Person ausreichen – Facebook macht die-
se erkennungsdienstliche Aufbereitung 
zum Ärger der Datenschützer bereits vor. 
Bei der Suche nach Bildenden Künstlern, 
die sich heute der Techniken einer aus-
gedehnten Realität bedienen, können 
aber auch die Leute von  „Way out of line“ 
nicht weiterhelfen. Es sieht so aus, als 
wäre die kommerzielle Werbung die 
Avantgarde des frühen 21. Jahrhunderts. 

Kunst aus Trampelpfaden
Ralf Witthaus will mit Rasenmäherzeichnungen Kunst und Leben im öffentlichen Raum verbinden 

Schwarzer Anzug, Schutzhelm, Rasen-
trimmer oder Motorsense in der Hand: 
Ralf Witthaus treibt in diesen Tagen 
sein Unwesen vor dem Museum der 
bildenden Künste. Nicht selten bleiben 
Passanten stehen und schauen ver-
wundert zu. Der Rasenmäherzeichner 
kam im Rahmen des Leipziger Garten-
programms und auf Wunsch der Stif-
tung Bürger für Leipzig in die Stadt. 
Im Rosengarten des Mariannenparks 
setzt er vor dem Fest am Wochenende 
die Sense an.

Bereits seit über zehn Jahren zieht 
der gebürtige Ostwestfale Striche in 
die Landschaften. Für ihn stellte sich 
während des Studiums die Frage, wie 
groß er freihändig zeichnen kann. Den 
ersten Versuch monumentalen Aus-
maßes startete Witthaus in der Nähe 
des Örtchens Werl am Rande des Sau-
erlandes. Dort gestaltete er einen 
Lärmschutzwall in Form einer 550 
Meter langen Frau. Auch in Tschechien 
bekommt er des Öfteren Aufträge für 
Großraumkunst. Im vergangenen Jahr 
erlangte Witthaus Bekanntheit durch 
die so genannte „Bundesrasenschau“ 
in Köln. Eine Art künstlerische Inter-
vention – mehrere Kilometer lang – im 
inneren Grüngürtel der Rheinmetro-
pole. 

Solche Dimensionen nimmt das Vor-
haben in Leipzig nicht an. Vielmehr 
versucht Witthaus vor dem Museum 
der bildenden Künste bereits vorhan-
dene Trampelpfade – für ihn „demo-
kratisch von Menschen geschaffene 
Wege“ – kahl zu mähen und so ein Bild 
zu erschaffen. Die Linien und die tem-
porär geschaffene Gartenanlage ent-
stehen eher zufällig. Für ihn entschei-

det der Ort über die Art der Zeichnung. 
„Ich schaue mir die Verhältnisse vor-
her an. Wie ist die Architektur? Wie ist 
die soziale Struktur? Wo liegt die Grün-
fläche?“, gibt der eigenwillige Künstler 
am Rande seiner Arbeit – natürlich mit 
dem Rasentrimmer in der Hand – Aus-
kunft. „Ich zeige, wie einfach eine 
Strukturierung ist. Das gilt selbst für 
den eigenen Garten.“

Er nutzt dazu auch die Anpflanzun-
gen auf der Zwischenbegrünung vor 
dem Museum, mäht um Blumen herum 
und möchte einen „neuen Ruderalgar-
ten“ schaffen. So lautet auch der Titel 
des Rasenwerkes. Der Begriff ruderal, 
der soviel wie grob oder auch wüst 
bedeutet, wird normalerweise im Zu-
sammenhang mit Pflanzen verwendet, 
die sich auf offenem Boden „gestörter“ 
Plätze entwickeln. „Die Flora entsteht 
auf Bauschutt. Darin steckt viel Ironie. 
Eigentlich sind es wertlose Pflanzen, 
die durch der Zeichnungen im Rasen 
aufgewertet werden“, meint Witthaus.

Nicht jeder Passant, der am Platz in 
der Katharinenstraße vorbeiläuft, er-
kennt den künstlerischen Wert im 
Schaffen von Witthaus. Doch das 
scheint ihn nicht zu beeindrucken, und 
so mäht er unaufhörlich weiter und 
gibt Beobachtern gerne Auskunft über 
seine Form der Kunst.

Es stört ihn am Ende der Arbeit auch 
nicht, dass sein Werk nur von tempo-
rärer Natur ist. „Vergänglichkeit ist all-
täglich“, sagt Witthaus, sieht auf seine 
gemähten Flächen hinab und kann be-
reits wieder sprießendes Grün entde-
cken. Wer also den „neuen Ruderal-
garten“ bestaunen will, sollte sich 
beeilen.       Constantin EcknerRasenmäherzeichnung: „Der Neue Ruderalgarten“ von Ralf Witthaus am Museum der bildenden Künste.     Foto: Ralf Witthaus

Die Leipziger Programmierer und Musiker von Saint Aside machen vor, was Augmented  
Reality bedeuten kann: Wenn sie ihr CD-Cover vor den Bildschirm halten, wird ein Video-
clip ausgelöst. Foto: André Kempner

Hollywood

Eddie Murphy 
moderiert 
Oscar-Gala

Hollywoods promi-
nentester Job ist 
für 2012 vergeben: 
Eddie Murphy (50) 
hat die Rolle des 
Gastgebers bei der 
nächsten Oscar-
Gala im Februar 
bekommen. Die 
a m e r i k a n i s c h e 
Filmakademie teil-
te am späten Diens-
tag (Ortszeit) in Beverly Hills mit, 
dass sich die Produzenten der Show, 
„Rush Hour“-Regisseur Brett Ratner 
und Fernsehproduzent Don Mischer, 
für den Komiker und Schauspieler 
Murphy entschieden hätten.

„Eddie ist ein komödiantisches Ge-
nie, einer der größten und einfluss-
reichsten Darsteller aller Zeiten. Ich 
weiß, dass er mit seiner Liebe für den 
Film und seinem Können unvergessli-
che Figuren zu kreieren, Begeisterung, 
Spontaneität und ein großes Herz in 
die Show bringen wird“, erklärte Rat-
ner. Er hatte kürzlich mit Murphy und 
Ben Stiller die Actionkomödie „Tower 
Heist“ gedreht. Für den 50-jährigen 
Filmstar es das erste Mal, dass er Hol-
lywoods Elite und Millionen Fernseh-
zuschauer in aller Welt durch die Gla-
mour-Show im Kodak Theatre führen 
darf.

Murphy ließ auf der Webseite der 
Akademie verkünden, er fühle sich 
unglaublich geehrt. Die Oscar-Trophä-
en werden am 26. Februar zum 84. 
Mal vergeben. Zuletzt standen die 
Schauspieler James Franco und Anne 
Hathaway gemeinsam als Moderato-
ren auf der Bühne. Im Jahr davor 
führten Alec Baldwin und Steve Mar-
tin durch die Show.

Murphy wurde mit Komödienhits 
wie „Beverly Hills Cop“ und „Die 
Glücksritter“ berühmt. Für seine 
 Nebenrolle in dem Filmmusical 
„Dreamgirls“ hatte er 2007 eine Os-
car-Nominierung erhalten. Als Lauda-
tor stand er schon mehrere Male auf 
der Oscar-Bühne, darunter 2009, als 
er Jerry Lewis einen Ehren-Oscar 
überreichte.  dpa

Unerschütterliches Selbstbewusstsein
Mit dem Label „Noiseworks“ stirbt auch ein Teil ostdeutscher Popkultur

Eine kurze Notiz des Abschieds auf ei-
ner eher selten besuchten Seite, ein 
launiges „Farewell“. Nichts Ungewöhn-
liches im weltweiten Netz. Doch das 
Ende dieser Webpräsenz ist von Be-
deutung für die Popkultur im Osten 
Deutschlands: Das Label „Noiseworks“ 
war die dienstälteste der Neugründun-
gen in der Euphorie des großen Um-
bruchs. Schon im Sommer 1989 hatte 
der Karl-Marx-Städter Karsten Zinsik 
gemeinsam mit Freunden Musik-Kas-
setten bespielt, vervielfältigt und ver-
trieben – vor allem mit Aufnahmen ih-
res Projekts „D.A.S.“.

Die Musik war laut, avantgardistisch 
und abstrakt – weitgehend unverständ-
licher Krach also, der vor allem von 
unerschütterlichem Sendungsbewusst-

sein zeugte. Eben jenes führte Zinsik 
im Januar 1990 auf durchaus noch 
funktionierende DDR-Behörden-Flure: 
„So so, ein eigenes Platten-Label will 
der junge Mann anmelden, da kann 
wohl jetzt jeder kommen ...“

Genau dies war eben das Neue. Je-
der konnte jetzt kommen. Kurze Zeit 
später stand Zinsik auf dem Gang, den 
resignierenden Blick des Beamten im 
Rücken, den eigenen voll Stolz auf den 
Gewerbeschein für die Gründung eines 
„Unabhängigen Kassetten-Labels für 
junge DDR-Bands“ gerichtet. In den 
90ern wurde das Label zu einem wich-
tigen Leuchtturm mitteldeutscher In-
die-Mugge. Durch die Verknüpfung mit 
seiner vielgehörten Radio-Show „Blue 
Monday“ auf den Wellen verschiedener 

Bürgerradios erfreute sich Zinsik rasch 
eines phänomenalen Bekanntheitsgra-
des. Verschiedentlich wurde vom „John 
Peel“ des Ostens gesprochen. 

Von Noiseworks unter Vertrag ge-
nommen zu werden, galt als Ritter-
schlag. Letztlich kam jedoch keine „sei-
ner“ Bands wirklich groß raus. Nicht 
mal die Erfurter „Anger 77“, die kurz 
nach der Unterzeichnung von einem 
Major-Label übernommen wurden. 
Zinsik nahm so etwas locker und legte 
niemandem Steine in der Weg. 

Aus Leipzig stehen Awful Noise, Mad 
X-Ray, W:AX, Jamboree und Las Ma-
nanitas im Katalog: Bands von exzel-
lentem Ruf. Der grundlegende Um-
bruch in den Distributions-Strukturen 
des Musikmarktes nach der Jahrtau-

sendwende, der von Musik-Enthusias-
ten als „ideelle Entwertung der Klang-
kunst“ (Zinsik) wahrgenommen wurde, 
zehrte jedoch die materiellen und men-
talen Ressourcen allmählich auf. Ein 
guter Freund sprang ein, hielt Idee und 
Label am Leben. Er wohnte nicht in 
Chemnitz, sondern in Luxembourg-
Stadt. Egal, das Netz fragt nicht nach 
Geodaten. 

Doch auch in Luxembourg wird der 
Kampf mit den Realitäten des Geschäf-
tes jetzt eingestellt: „My believe in local 
talents is reduced to nothing.“ („Mein 
Glauben an lokale Talente ist auf Nichts 
zusammengeschrumpft“), resigniert 
der letzte Noiseworks-Betreiber in sei-
ner Begründung fürs Farewell. Das 
wars.  Lars Schmidt 

Medienbericht: Bayreuth 
verliert Hauptsponsor

Bayreuth/Berlin (dpa). Die Richard-
Wagner-Festspiele verlieren nach In-
formationen der Tageszeitung Die Welt 
ihren Hauptsponsor: Siemens breche 
nach vier Jahren die Zusammenarbeit 
ab, berichtet das Blatt heute unter Be-
rufung auf eine Mitteilung des Technik-
konzerns. Siemens wolle sich anderen 
Projekten zuwenden. Dies sei bereits 
vor Monaten mit der Festspielleitung 
besprochen worden. Deshalb werde es 
2012 keine Förderung mehr geben. 
Nach Informationen der Zeitung hat 
Siemens das Wagnerfest mit knapp ei-
ner Million Euro pro Saison gefördert.

Eddie 
Murphy
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